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derte ihn -mit gewaltiger Hand an das Firmament. Da glänzt 
er noch; und was so oft großer Thaten Belohnung war, ward 
des Drachen beneidenswürdige Strafe.

Drittes Mrch.
I. Der Bescher des Bogens. 

Ein Mann hatte einen trefflichen Bogen von Ebenholz, mit 
bcm er sehr weit und sehr sicher schoß, und den er ungemein wert 
hielt. Einst aber, als er ihn aufmerksam betrachtete, sprach er: 
Ein wenig zu plump bist du doch! Alle deine Zierde ist die Glätte. 
Schade! — Doch dem ist abzuhelfen; fiel ihm ein. Ich will hin­
gehen und den besten Künstler Bilder in den Bogen schnitzen lassen. 
— Er ging hin; und der Künstler schnitzte eine ganze Jagd auf 
den Bogen; und was hätte sich besser auf einen Bogen geschickt, 
als eine Jagd?

Der Mann war voller Freuden. „Du verdienest diese Zier- 
„aten, mein lieber Bogen!" — Indem will er ihn versuchen; er 
spannt, und der Bogen — zerbricht.

II. Die Nachtigall und dir Lerche.

Was soll man zu den Dichtern sagen, die so gern ihren Flug 
weit über alle Fassung des größten Teiles ihrer Leser nehmen? 
Was sonst, als was die Nachtigall einst zu der Lerche sagte: 
Schwingst du dich, Freundin, nur darum so hoch, um nicht gehört 
zu werden?

III. Der Geist des Salomo.

Ein ehrlicher Greis trug des Tages Last und Hitze, fein Feld 
mit eigner Hand zu Pflügen, und mit eigner Hand den remen 
Samen in den lockern Schoß der willigen Erde zu streuen. 

Auf einmal stand unter dem breiten Schatten einer Linde 
eine göttliche Erscheinung vor ihm da! Der Greis stutzte. 

Ich bin Salomo: sagte mit vertraulicher Stimme das Phan­
tom. Was machst du hier, Alter?

Wenn du Salomo bist, versetzte der Alte, wie kannst du fragen? 
Du schicktest mich in meiner Jugend zu der Ameise; ich sahe ihren 
Wandel und lernte von ihr fleißig sein und sammeln. Was ich da 
lernte, das thue ich noch. —

Du hast deine Lektion nur halb gekniet: versetzte der Geist. 
Geh noch einmal hin zur Ameise, und lerne nun auch von ihr in 
dem Winter deiner Jahre ruhen, und des Gesammelten genießen.
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IV. Das Geschenk der Feyen.

Zu der Wiege eines jungen Prinzen, der in der Folge einer 
der größten Regenten seines Landes ward, traten zwei wohlthätige 
Feyen.

Ich schenke bicfeni meinem Lieblinge, sagte die eine, den scharf­
sichtigen Blick des Adlers, dem in seinem weiten Reiche auch die 
kleinste Mücke nicht entgeht.

Das Geschenk ist schön: unterbrach sie die zweite Feye. Der 
Prinz wird ein einsichtsvoller Monarch werden. Aber der Adler 
besitzt nicht allein Scharfsichtigkeit, die kleinsten Mücken zu bemerken; 
er besitzt auch eine edle Verachtung, ihnen nicht nachznjagen. Und 
diese nehme der Prinz von mir zum Geschenk!

Ich danke dir, Schwester, für diese weise Einschränkung: ver­
setzte die erste Feye. Es ist wahr; viele würden weit größere Könige 
gewesen sein, wenn sie sich weniger mit ihrem durchdringenden Ver­
stände bis zu den kleinsten Angelegenheiten hätten erniedrigen wollen.

V. Das Schaf und die Schwalbe.

'II ytXiSmv— Int 1« vtoiu twv nijoßaitov i£ctpti, xai «noana tou 
p,«XXov, x«t IvitvO-tv toi$ tautijG fättpeci to Xeyog fiaXnxop 
(OTQtoOfcV. Aelianus lib. III. c. 24.

Eine Schwalbe flog auf ein Schaf, ihm ein wenig Wolle für 
ihr Rest auszurupfen. Das Schaf sprang unwillig hin und wieder. 
Wie bist du denn nur gegen mich so karg? sagte die Schwalbe. 
Dem Hirten erlaubst du, daß er dich deiner Wolle über und über 
entblößen darf; und mir verweigerst du eine kleine Flocke. Woher 
kömmt das?

Das könmlt daher, antwortete das Schaf, weil du mir meine 
Wolle nicht mit eben so guter Art zu nehmen weißt, als der Hirte.

VI. Der Nabe.

Der Nabe bemerkte, daß der Adler ganze dreißig Tage über 
seinen Eiern brütete. Und daher kömmt es, ohne Zweifel, sprach 
er, daß die Jungen der Adlers so allsehend und stark werden. 
Gut! das will ich auch thun.

Und seitdem brütet der Rabe wirklich ganze dreißig Tage über 
seinen Eiern; aber noch hat er nichts, als elende Naben aus­
gebrütet.

VII. Der Rangstreit der Tiere.
in vier Fabeln.

(1)
Es entstand ein hitziger Rangstreit unter den Tieren. Ihn zu 

schlichten, sprach das Pferd, lasset uns den Menschen zu Rate
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ziehe«; er ist keiner von den streitenden Teilen, und kann desto 
unparteiischer sein.

Aber hat er auch den Verstand dazu? ließ sich ein Maulwurf 
hören. Er braucht wirklich den allerfeinsten, unsere oft tief ver­
steckte Vollkommenheiten zu erkennen.

Das war sehr weislich erinnert! sprach der Hamster.
Ja wohl! rief auch der Igel. Ich glaube es nimmermehr, 

daß der Mensch Scharfsichtigkeit genug besitzet.
Schweigt ihr! befahl das Pferd. Wir wissen es schon: Wer 

sich auf die Güte seiner Sache am wenigsten zu verlassen hat, ist 
immer am fertigsten, die Einsicht seines Richters in Zweifel zu

Der Mensch ward Richter. — Noch ein Wort, rief ihm der 
majestätische Löwe zu, bevor du den Ausspruch thust! Nach welcher 
Regel, Mensch, willst du unsern Wert bestimmen? 

Nach welcher Regel? Nach dem Grade, ohne Zweifel, ant­
wortete der Mensch, in welchem ihr mir mehr oder weniger nütz­
lich seid. —

Vortrefflich! versetzte der beleidigte Löwe. Wie weit würde 
ich alsdann unter dem Esel zu stehen kommen! Du kannst unser 
Richter nicht feilt, Mensch! Verlaß die Versammlung!

IX. (3)
Der Mensch entfernte sich. — Nun, sprach der höhnische Maul­

wurf, — (und ihm stimmte der Hamster uitd der Igel wieder bei) 
— siehst du, Pferd? der Löwe meint es auch, daß der Mensch 
unser Richter nicht sein kann. Der Löwe denkt wie wir. 

Aber aus bessern Gründen, als ihr! sagte der Löwe, und 
warf ihnen einen verächtlichen Blick zu.

X. (4)
Der Löwe fuhr weiter fort: Der Rangstreit, wenn ich es recht 

überlege, ist ein nichtswürdiger Streit! Haltet mich für den Vor­
nehmsten oder für den Geringsten; es gilt mir gleich viel. Genug 
ich kenne mich! — Und so ging er aus der Versammlung. 

Ihm folgte der weise Elefant, der kühne Tiger, der ernsthafte 
Bär, der kluge Fuchs, das edle Pferd; kurz, alle, die ihren Wert 
fühlten, oder zu fühlen glaubten.

Die sich am letzten wegbegaben, und über die zcrrisseite Ver­
sammlung am meisten murreten, waren — der Affe und der Esel.

XI. Der Bär und drr Clrsank.
Aelianne de nat. animal, lib. II. cap. 11

Die unverständige» Menschen! sagte der Bär zu dem Elefanten. 
Was fordern sie nicht alles von uns bessern Tieren! Ich muß
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nach der Musik tanzen; ich, der ernsthafte Bar! Und sie wissen 
es doch nur allzuwohl, daß sich solche Poffen zu meinem ehrwür­
digen Wesen nicht schicken; denn warum lachten sie sonst, wenn 
ich tanze?

Ich tanze auch nach der Musik: versetzte der gelehrige Elefant; 
und glaube eben so ernsthaft und ehrwürdig zu sein, als du. Gleich­
wohl haben die Zuschauer nie über mich gelacht; freudige Bewun­
derung bloß war auf ihren Gesichtern zu lesen. Glaube mir also, 
Bär; die Menschen lachen nicht darüber, daß du tanzest, sondern 
darüber, daß du dich so albern dazu anschickst.

XII. Der Strauß.

Das pfeilschnelle Renntier sahe den Strauß, und sprach: Das 
Laufen des Straußes ist so außerordentlich eben nicht; aber ohne 
Zweifel fliegt er desto besser.

Ein andermal sahe der Adler den Strauß und sprach: Fliegen 
kann der Strauß nun wohl nicht; aber ich glaube, er muß gut 
laufen können.

XIII. XIV. Dir Wohlthaten, 
in zwei Fabeln.

(1)
Hast du wohl einen größern Wohlthäter unter den Tieren, 

als uns? fragte die Biene den Menschen.
Ja wohl! erwiderte dieser.
„Und wen?"
Das Schaf! Denn seine Wolle ist mir notwendig, und dein 

Honig ist mir nur angenehm.

(2)
Und willst du noch einen Grund wissen, warum ich das Schaf 

für meinen größern Wohlthäter halte, als dich, Biene? Das Schaf 
schenket mir seine Wolle ohne die geringste Schwierigkeit; aber 
wenn du mir deinen Honig schenkest, muß ich mich noch immer 
vor deinem Stachel fürchten.

XV. Dir Eichr.

Der rasende Nordwind hatte seine Stärke in einer stürmischen 
Nacht an einer erhabenen Eiche bewiesen. Nun lag sie gestreckt, 
und eine Menge niedriger Sträuche lagen unter ihr zerschmettert. 
Ein Fuchs, der seine Grube nicht weit davon hatte, sahe sie des 
Morgens darauf. Was für ein Baum! rief er. Hätte ich doch 
nimmermehr gedacht, daß er so groß gewesen wäre.
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XVI. Die Geschichte de» alten Wolfs,
in sieben Fabeln.

Aelianus libr. IV. cap. 16.

(1)
Der böse Wolf war zu Jahren gekommen, und faßte den 

gleißenden Entschluß, mit den Schäfern auf einem gütlichen Fuß 
zu leben. Er machte sich also auf, und kam zu dem Schäfer, dessen 
Horden seiner Höhle die nächsten waren.

Schäfer, sprach er, du nennest mich den blutgierigen Räuber, 
der ich doch wirklich nicht bin. Freilich muß ich mich an deine 
Schafe halten, wenn mich hungert; denn Hunger thut weh. Schütze 
mich nur vor dem Hunger; mache mich nur satt, und du sollst mit 
mir recht wohl zufrieden sein. Denn ich bin wirklich das zahmste, 
sanftmütigste Tier, wenn ich satt bin.

Wenn du satt bist? Das kann wohl sein: versetzte der Schäfer. 
Aber wann bist du denn satt? Du und der Geiz werden es nie. 
Geh deinen Weg!

XVII. (2)
Der abgewiesene Wolf kam zu einem zweiten Schäfer. 
Du weißt Schäfer, war seine Anrede, daß ich dir das Jahr 

durch manches Schaf würgen könnte. Willst du mir überhaupt 
jedes Jahr sechs Schafe geben, so bin ich zufrieden. Du kannst 
alsdann sicher schlafen, und die Hunde ohne Bedenken abschaffen. 

Sechs Schafe? sprach der Schäfer. Das ist ja eine ganze 
Herde! —

Nun, weil du es bist, so will ich mich mit fünfen begnügen: 
sagte der Wolf.

„Du scherzest; fünf Schafe! Mehr als fünf Schafe opfte ich 
„kaum im ganzen Jahre dem Pan."

Auch nicht viere? fragte der Wolf weiter; und der Schäfer 
schüttelte spöttisch den Kopf.

„Drei? — Zwei?---------"
Nicht ein einziges; siel endlich der Bescheid. Denn es wäre 

ja wohl thöricht, wenn ich mich einem Feinde zinsbar machte, vor 
welchem ich mich durch meine Wachsamkeit sichern kann.

XVIII. (3)
Aller guten Dinge sind drei; dachte der Wolf und kam zu 

einem dritten Schäfer.
ES geht mir recht nahe, sprach er, daß ich unter euch Schäfern 

als das grausamste, gewissenloseste Tier verschrieen bin. Dir, Mon­
tan, will ich itzt beweisen, wie unrecht man mir thut. Gieb mir 
jährlich ein Schaf, so soll deine Herde in jenem Walde, den nie­
mand unsicher macht, als ich, frei und unbeschädiget weiden dürfen.
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Ein Schaf! Welche Kleinigkeit! Könnte ich großmütiger, könnte 
ich uneigennütziger handeln? — Du lachst, Schäfer? Worüber lachst 
du denn?

O über nichts! Aber wie alt bist du, guter Freund? sprach 
der Schäfer.

„Was geht dich mein Alter an? Immer noch alt genug, dir 
„deine liebsten Lämmer zu würgen."

Erzürne dich nicht, alter Isegrim! Es thut mir leid, daß bit 
mit beinern Vorschläge einige Jahre zu späte kömmst. Deine aus­
gebissenen Zähne verraten dich. Du spielst den Uneigennützigen, 
bloß um dich desto gemächlicher, mit dcstoweniger Gefahr nähren 
zu können.

XIX. (4)
Der Wolf ward ärgerlich, faßte sich aber doch, iinb ging auch 

zu dem vierten Schäfer. Diesem war eben sein treuer Hund ge­
storben, und der Wolf machte sich den Umstand zunutze. 

Schäfer, sprach er, ich habe mich mit meinen Brüdern in dem 
Walde veruneiniget, und so, daß ich mich in Ewigkeit nidjt wieder 
mit ihnen aussöhnen werde. Du weißt, wie viel du von ihnen zn 
fürchten hast! Wenn du mich aber, anstatt deines verstorbenen 
Hundes, in Dienste nehmen willst, so stehe ich dir dafür, daß sie 
keines deiner Schafe auch nur scheel ansehen sollen.

Du willst sie also, versetzte der Schäfer, gegen deine Brüder 
im Walde beschützen?

„Was meine ich denn sonst? Freilich."
Das wäre nicht übel! Aber, wenn ich dich nun in meine Hor­

den einnähme, sage mir doch, wer sollte alsdann meine armen 
Schafe gegen dich beschützen? Einen Dieb ins Haus nehmen, nm 
vor den Dieben außer dem Hause sicher zu sein, das halten wir 
Menschen--------

Ich höre schon: sagte der Wolf; du fängst an zu moralisieren. 
Lebe wohl!

XX. (5)
Wäre ich nicht so alt! knirschte der Wolf. Aber ich muß mich, 

leider, in die Zeit schicken. Und so kam er zu dem fünften Schäfer. 
Kennst du mich, Schäfer? fragte der Wolf.
Deinesgleichen wenigstens kenne ich: versetzte der Schäfer. 
„Meinesgleichen? Daran zweifle ich sehr. Ich bin ein so 

sonderbarer Wolf, daß ich deiner, und aller Schäfer Freundschaft 
wohl wert bin."

Und wie sonderbar bist du denn?
„Ich könnte kein lebendiges Schaf würgen und fressen, und 

wenn es mir das Leben kosten sollte. Ich nähre mich bloß mit 
toten Schafen. Ist das nicht löblich? Erlaube mir also immer,
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daß ich mich dann und wann bei deiner Herde einfindcn, und nach­
fragen darf, ob dir nicht —"

Spare der Worte I sagte der Schäfer. Du müßtest gar keine 
Schafe fressen, auch nicht einmal tote, wenn ich dein Femd nicht 
sein sollte. Ein Tier, das mir schon tote Schafe frißt, lernt leicht 
aus Hunger kranke Schafe für tot, und gesunde für krank ansehen. 
Mache auf meine Freundschaft also keine Rechnung, und geh l

XXI. (6)
Ich muß nun schon mein Liebstes daran wenden, um zu meinem 

Zwecke zu gelangen! dachte der Wolf, und kam zu dem sechsten 
Schäfer.

Schäfer, wie gefällt dir mein Pelz? fragte der Wolf. 
Dein Petz? sagte der Schäfer. Laß sehen! Er ist schön; die 

Hunde müssen dich nicht oft unter gehabt haben.
„Nun so höre, Schäfer; ich bin alt, und werde es so lange 

„nicht mehr treiben. Füttere mich zutote; und ich vermache dir 
„meinen Pelz."

Ei sieh doch! sagte der Schäfer. Kömmst du auch hinter die 
Schliche der alten Geizhälse? Nein, nein; dein Petz würde mich 
am Ende siebenmal mehr kosten, als er wert wäre. Ist es dir 
aber ein Ernst, mir ein Geschenk zu machen, so gieb mir ihn gleich 
itzt. — Hiermit griff der Schäfer nach der Keule, und der Wolf flöhe.

XXII. (7)
O die Unbarmherzigen! schrie der Wols, und geriet in die 

äußerste Wut. So will ich auch als ihr Femd sterben, ehe mich 
der Hunger tötet; denn sie wollen es nicht besser!

Er lief, brach in die Wohnungen der Schäfer ein, riß ihre 
Kinder nieder, und ward nicht ohne große Mühe von den Schäfern 
erschlagen.

Da sprach der Weiseste von ihnen: Wir thaten doch wohl un­
recht, daß wir den alten Räuber auf das Äußerste brachten, und 
ihrn alle Mittel zur Besserung, so spät und erzwungen sie auch 
war, benahmen!

XXIII. Dir Maus.
Eine philosophische Maus pries die gütige Natur, daß sie die 

Mäuse zu einem so vorzüglichen Gegenstände ihrer Erhaltung ge­
macht habe. Denn eine Hälfte von uns, sprach sie, erhielt von 
ihr Flügel, daß, wenn wir hier unten auch alle von den Katzen 
ausgerottet würden, sie doch mit leichter Mühe aus den Fleder­
mäusen unser ausgerottetes Geschlecht wieder herstellen könnte. 

Die gute Maus wußte nicht, daß es auch geflügelte Katzen 
giebt. Und so beruhet unser Stolz meistens auf unsrer Unwissenheit! 

Lessing, Werke. L 9
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XXIV. Dir Schwalbe.

Glaubet mir, Freunde; die große Welt ist nicht für den Weisen, 
ist nicht für den Dichter! Man kennet da ihren wahren Wert nicht, 
und ach! sie sind oft schwach genug, ihn mit einem nichtigen 311 
vertauschen.

In den ersten Zeiten war die Schwalbe ein eben so tonreicher, 
melodischer Vogel, als die Nachtigall. Sie ward es aber bald 
müde, in den einsamen Büschen zu wohnen, und da von niemand, 
als dem fleißigen Landmanne und der unschuldigen Schäferin ge­
höret und bewundert zu werden. Sie verließ ihre demütigere Freun­
din, und zog in die Stadt. — Was geschah? Weil man m der 
Stadt nicht Zeit hatte, ihr göttliches Lied zu hören, so verlernte 
sie es nach und nach, und lernte dafür — bauen.

XXV Der Adler.

Man fragte den Adler: warum erziehest du deine Jungen so 
hoch in der Luft?

Der Adler antwortete: Würden sie sich, erwachsen, so nahe zur 
Sonne wagen, wenn ich sie tief an der Erde erzöge?

XXVI. Der junge und der alte Hirsch.

Ein Hirsch, den die gütige Natur Jahrhunderte leben lassen, 
sagte einst zu einem seiner Enkel: Ich kann mich der Zeit noch 
sehr wohl erinnern, da der Mensch das donnernde Feuerrohr noch 
nicht erfunden hatte.

Welche glückliche Zeit muß das für unser Geschlecht gewesen 
sein! senfzete der Enkel.

Du schließest zu geschwind! sagte der alte Hirsch. Die Zeit 
war anders, aber nicht besser. Der Mensch hatte da, anstatt des 
Feuerrohres, Pfeile und Bogen; und wir waren ebenso schlimm 
daran, als itzt.

XXVII. Der Pfau uud der Hahn.

Einst sprach der Pfau zu der Henne: Sieh einmal, wie hoch­
mütig und trotzig dein Hahn einhertritt! Und doch sagen die Men­
schen nicht: der stolze Hahn; sondern nur immer: der stolze Pfau. 

Das macht, sagte die Henne, weil der Mensch eilten gegrün­
deten Stolz überstehet. Der Hahn ist auf seine Wachsamkeit, ans 
seine Mannheit stolz; aber worauf du? — Auf Farben und Federn. 

XXVIII. Der Hirsch.

Die Natur hatte einen Hirsch von mehr als gewöhnlicher Größe 
gebildet, und an dem Halse hingen ihm lange Haare herab. Da 
dachte der Hirsch bei sich selbst: Du könntest dich ja wohl für ein
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Elen ansehen lassen. Und was that der Eitele, ein Elen zu 
scheinen? Er hing beit Kopf traurig zur Erde, und stellte sich, sehr 
oft das böse Wesen zu haben.

So glaubt nicht selten ein witziger Geck, daß man ihn für 
keinen schönen Geist halten werde, wenn er nicht über Kopfweh und 
Hypochonder klage.

XXIX. Der Adler und der Fuchs.

Sei auf deinen Flug nicht so stolz! sagte der Fuchs zu dem 
Adler. Du steigst doch nur deswegen so hoch in die Lust, um dich 
desto weiter nach einem Aase umsehen zu können.

So kenne ich Männer, die tiefsinnige Weltweise geworden sind, 
nicht aus Liebe zur Wahrheit, sondern aus Begierde zu einem ein­
träglichen Lehramte.

XXX. Der Schäfer und die Nachtigall.

Du zürnest, Liebling der Musen, über die laute Menge des 
parnassischen Geschmeißes? — O höre von mir, was einst die Nachti­
gall hören mußte.

Singe doch, liebe Nachtigall! rief ein Schäfer der schweigenden 
Sängerin, an einem lieblichen Frtthlingsabende, zu.

Ach! sagte die Nachtigall; die Frösche machen sich so laut, daß 
ich alle Lust zum Singen verliere. Hörest du sie nicht? 

Ich höre sie freilich: versetzte der Schäfer. Aber nur dein 
Schweigen ist schuld, daß ich sie höre.

Anhang.
Der Naturalist.

Ein Mann, der das Namenregister der Natur vollkommen 
inne hatte, jede Pflanze und jedes dieser Pflanze eigene Insekt zu 
nennen, und auf mehr als eine Art zu nennen wußte; der den 
ganzen Tag Steine auflas, Schmetterlingen nachlief, und seine 
Beute mit einer recht gelehrten Unempfindlichkeit spießte; so ein 
Mann, ein Naturalist---------(sie hören es gern, wenn man sie
Naturforscher nennt) durchjagte den Wald, und verweilte sich end­
lich bei einem Ameisenhaufen. Er fing an darin zu wühlen, durch­
suchte ihren eingesammelten Vorrat, betrachtete ihre Eier, deren er 
einige unter seine Mikroskope legte, und richtete, mit einem Worte, 
tu diesem Staate der Emsigkeit und Vorsicht keine geringe Ver­
wüstung Oll.

Unterdessen wagte es eine Ameise, ihn anzureden. Bist du 
nicht etwa gar, sprach sie, einer von den Faulen, die Salomo zu
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uns schickt, daß sie unsre Weise sehen, und von uns Fleiß und 
Arbeit lernen sollen?

Die alberne Ameise; einen Naturalisten für einen Faulen an­
zusehen.

Der Wolf und das Schaf.
Der Durst trieb ein Schaf an den Fluß; eine gleiche Ursache 

führte auf der andern Seite einen Wolf herzu. Durch die Tren­
nung des Wassers gesichert und durch die Sicherheit höhnisch ge­
macht, rief das Schaf dem Räuber hinüber: „ich mache dir doch 
„das Wasser nicht trübe, Herr Wolf? Sieh mich recht an; habe 
„ich dir nicht etwa vor sechs Wochen nachgeschimpft? Wenigstens 
„wird es mein Vater gewesen sein." Der Wolf verstand die 
Spötterei, er betrachtete die Breite des Flusses und knirschte mit 
den Zähnen. Es ist dein Glück, antwortete er, daß wir Wölfe 
gewohnt sind, mit euch Schafen Geduld zu haben; und ging mit 
stolzen Schritten weiter.


